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„Am Anfang ging es dem Mandanten

nur um Zahlen. Verlässliche Zahlen, da-

mit er sein Vermögen künftig ebenso pro-

fessionell bewirtschaften könnte wie frü-

her sein Unternehmen“, erzählt Christian

Rödl, „und dann haben wir begonnen,

Fragen zu stellen.“

Der 58-jährige Unternehmer – verheira-

tet, zwei Kinder – hatte eben seine Firma

für einen dreistelligen Millionenbetrag

verkauft. Mithilfe eines systematischen

Auswahlverfahrens wollte er eigentlich

nur einen externen Dienstleister für die

Kapitalanlagenbuchhaltung und das da-

mit verbundene konsolidierte Vermö-

gensreporting seines noch zu gründenden

Family Offices finden. „Ihm war in die-

sem Moment noch gar nicht bewusst,

welche Chancen sich darüber hinaus bo-

ten. Etwas ganz Neues entsteht, es gibt

keine festgelegten Strukturen. Alles kann

nach den eigenen Wünschen individuell

gestaltet werden. Diese Gelegenheit darf

einfach nicht verpasst werden“, macht

Rödl klar. 

Im Fall des Unternehmers, so Rödl, habe

sich schnell herausgestellt, dass neben

dem Vermögensreporting noch ganz an-

dere Themen auf die Agenda kamen.

„Um sich optimal aufzustellen, sollten in

diesem Moment Fragen zur Rechtsform

des Family Offices, zu Steuern, rund um

die Einrichtung eines leistungsfähigen

Tax-Compliance- und Dokumenten-Ma-

nagement-Systems sowie zu den Themen

Erben und Schenken geklärt werden.“

Unter Tax Compliance verstehen die Ex-

perten die richtige Erfüllung sämtlicher

steuerlicher Regelungen und die damit

verbundene Enthaftung des Vermögens -

inhabers. „Oft denken die Mandanten ja,

wenn sie einen Steuerberater mit der

Steuererklärung beauftragen, hätten sie

alles erledigt, was nötig sei. Das ist aber

falsch. Sie selbst müssen immer sicher-

stellen, dass sie kein sogenanntes Organi-

sationsverschulden trifft“, erklärt Rödl.

Konkret gilt es, die Prozesse so zu etablie-

ren, dass der Vermögensinhaber jederzeit

in der Lage ist, die richtigen Informatio-

nen an die richtigen Stellen zu bringen.

Nur dann ist er seinen steuerlichen

Pflichten tatsächlich nachgekommen.

Auch Fragen rund um die Nachfolge gilt

es möglichst frühzeitig zu diskutieren. Ist

das Family Office erbschaftsteuerrecht-

lich richtig strukturiert? Gelingt es so,

möglichst viel Vermögen begünstigt und

zu möglichst niedrigen Werten in die

nächste Generation zu bringen?

„Wenn viele Immobilien zum Vermögen

gehören, kann es zum Beispiel interessant

sein, als Immobilienunternehmen zu gel-

ten“, erläutert Rödl. Häufig würden Im-

mobilien im Privatvermögen gekauft, um

von der Steuerfreiheit der Wertsteigerung

nach zehn Jahren Haltefrist zu profitie-

ren. „Erbschaftsteuerlich ist ein Immobi-

lienunternehmen aber viel interessanter.

Sollen die Immobilien dann später aus

dem Privatvermögen in ein betriebliches

Orientierung. Nach dem Unternehmensverkauf beginnt für ehemalige Firmeninhaber eine neue Lebensphase. „Dabei ist es entscheidend, ganz
am Anfang die richtigen Fragen zu stellen. Dank unseres interdisziplinären Ansatzes können wir für ,Vermögensunternehmer‘ einiges bewegen“,
macht Christian Rödl, Gesellschafter und Geschäftsführender Partner von Rödl & Partner, deutlich.

Der richtige Eröffnungszug.

Christian Rödl,

Gesellschafter Rödl & Partner.



Vermögen eingebracht werden, kann es

erhebliche Probleme geben. Deshalb ist es

wichtig, schon am Anfang zu diskutieren:

,Möchtest du Immobilienvermögen ha-

ben, möchtest du viel haben und welche

erbschaftsteuerlichen und schenkungsteu-

erlichen Facetten sind dann für dich

wichtig?‘“, erklärt Rödl.

Ein Unternehmensverkauf und die damit

einhergehende Gründung eines Family

Office, so der Experte, sei eben die ideale

Gelegenheit, alles auf den Prüfstand zu

stellen, Themen und Ideen zu sammeln,

um dann die Anfangsstruktur für den

nächsten Lebensabschnitt optimal auf die

Schiene zu setzen. „Dafür sind wir als

internationale Beratungsgesellschaft –

Rechtsanwälte,  Steuerberater, Wirt-

schaftsprüfer, Unternehmensberater – der

ideale Sparringspartner.“

Diese Interdisziplinarität, erzählt Rödl,

sei schon seit der Gründung des Unter-

nehmens im Jahr 1977 ein wichtiger

Wachstumsfaktor gewesen. „Es war im-

mer unser Ansatz zu antizipieren, was

unsere Mandanten wollen. Vom Markt

her zu denken. Und ich selbst war immer

schon ein großer Verfechter der Strategie,

diese einzelnen Dienstleistungen dann

auch im jeweiligen Haus zu bündeln“,

verdeutlicht Rödl.

Natürlich sind dem Berater auch sehr oft

vermögende Mandanten begegnet, die

einzelne Experten aus verschiedenen

Häusern beauftragen. Sei es, weil sie ein-

zelnen Empfehlungen aus dem eigenen

Netzwerk folgen möchten. Oder demje-

nigen ein Spezialproblem anvertrauen

möchten, der in verschiedenen Rankings

am besten abgeschnitten hat.

„Doch das geht in der Regel nicht gut“,

ist Christian Rödl überzeugt, „denn dann

muss der Betreffende selbst die Berater

koordinieren, mit den nötigen Informa-

tionen versorgen und sicherstellen, dass

sich die verschiedenen Beratungsunter-

nehmen gegenseitig informieren, gut zu-

sammenarbeiten und nicht rivalisieren.

Das kann eigentlich nur schiefgehen.“ Zu

oft hat der Berater schon erlebt, dass im-

mer dann, wenn es ein Problem gab,

plötzlich keiner dafür zuständig war. „Es

ist einfach schwer, nicht den Überblick >
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Der Aufbau eines Family Offices kann eine

komplexe Angelegenheit sein, verdeutlichen

die Expertinnen Anna Luce (rechts außen)

und Ellen Ashauer-Moll, doch mit den richti-

gen Fragestellungen und Antworten vermei-

det der Vermögensinhaber Fehlentscheidun-

gen und Strukturen, die später nur noch

schwer oder kostenintensiv revidierbar sind:

// 01. Welche Kriterien sind dem Vermögens-

inhaber für die Installation eines Family Offi-

ces besonders wichtig? Typische Beispiele

aus der Praxis sind Wahrung der Anonymität,

Internationalität der Vermögensinhaber und

der Assets, Vermeidung von Haftungsrisiken,

Einbeziehung der Vermögensnachfolger, In-

formationspolitik zwischen Family Office und

Vermögensinhaber, Optimierung der Steuer -

belastung, Administrierbarkeit.

// 02. Wo liegen die Kompetenzfelder des Fa-

mily Offices? Dabei geht es vor allem um die

Festlegung von internen oder externen

Dienstleistern für die Abwicklung, das Repor-

ting & Controlling sowie für das Thema Legal

und Tax Compliance. 

// 03. Wie gestaltet sich der Liquiditätsbe-

darf des Vermögensinhabers? Die Entnahme-

und Ausschüttungspolitik hat auch Einfluss

auf die gesellschaftsrechtliche Struktur des

Family Offices.

// 04. Wo liegen Haftungsrisiken? Der Zugriff

Dritter, zum Beispiel durch Gläubiger des

operativen Unternehmensvermögens oder

aus bestimmten Familienkonstellationen

heraus, soll vermieden oder zumindest mini-

miert werden.

// 05. An welchen Stellschrauben erfolgt die

Asset-Protection? Es gilt, regulatorische und

steuerliche Risiken und (steuer-)strafrecht -

liche Stolperfallen zu erkennen, um persön -

liche Risiken des Vermögensinhabers und

unerwartete Liquiditätsabflüsse zu vermei-

den. Hier hilft ein Compliances Management

System bei der Risikoabwehr.

// 06. Wie werden die Investmentprozesse

und relevanten Assetklassen definiert?

Unterschiedlich komplexe Investitionen erfor-

dern unterschiedliche Workstreams.

// 07. Wie erfolgt die Sicherstellung von

Mitwirkungs- und Informationsrechten sowie

-pflichten des Vermögensinhabers und seiner

Familienmitglieder? Daraus ergibt sich auch

die Gestaltung der Informationswege, die

Vermeidung von Informationslücken und

langwierigen Informationsbeschaffungen –

auch um Haftungsrisiken abzuwenden. 

// 08. Wer sorgt für die Einrichtung und Ver-

waltung einer einheitlichen Stammdaten-

bank, bezogen auf den/die Vermögensinha-

ber und die einzelnen Assets? Nutzen alle

Workstreams diese Datenbank, werden Infor-

mationslücken oder -redundanzen vermie-

den, Prozesse werden effizienter.

// 09. Welche Nachfolgeregelung bezüglich

des Vermögen ist geplant? Ziele sind regel-

mäßige Minimierung der Steuerlast und

Schutz vor Zersplitterung des Vermögens.

Das Family Office richtig strukturieren.



zu verlieren. Und ganz ehrlich – ich glau-

be auch nicht, dass jemand auf diese Auf-

gabe Lust hat. Das kostet Lebensenergie

und Lebenszeit, die anderswo besser ein-

gesetzt wäre.“

Bei Rödl & Partner hat der Mandant des-

halb einen Ansprechpartner, den soge-

nannten Kümmerer, vergleichbar mit dem

Key-Account-Manager in der Industrie.

Zu ihm besteht der engste und ständige

Kontakt. Bei ihm laufen alle Informatio-

nen zusammen. Er zieht für andere

Dienstleistungen weitere Kollegen von

Rödl & Partner hinzu. Und er ist auch zu-

ständig für Beschwerden, falls so etwas

vorkommen sollte. „Es nützt dem Man-

danten ja nichts, wenn wir alles machen

und er dann innerhalb unseres Unterneh-

mens zwanzig Ansprechpartner hat. Dann

kann er auch zwanzig einzelne Berater be-

auftragen“, macht Rödl klar.

Im Fall des Unternehmers, der seine Firma

verkauft hat, ist Anna Luce, Expertin für

Family-Office-Dienstleistungen, der Küm-

merer. „Mir ging es vor allem darum, ei-

nen Prozess aufzusetzen, der nachhaltig,

kosteneffizient und rechtssicher ist.“

Dabei wurde schnell klar: Das Vermö-

gensreporting, das Alexander Etterer im

Haus verantwortet, und die rechtlichen

sowie steuerlichen Anforderungen – Fi-

nanzbuchhaltung, Jahresabschluss, Steu-

ererklärung – müssen nicht nebeneinan-

der stehen. Das lässt sich verbinden.

„Wenn wir alle Unterlagen nur einmal

anfassen müssen, können wir Vermö-

gensreporting und Finanzbuchhaltung in

einem Streich erledigen. Dann müssen

nicht zwei komplette Teams parallel ar-

beiten. Jeder holt sich die gleichen Unter-

lagen, zum Beispiel über ein zentrales

Dokumenten-Management-System, und

bearbeitet aber unabhängig voneinander

seine fachspezifischen Themenfelder da-

mit“, erläutert Luce.
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„Das konsolidierte

VermoVermöVermogensreporting

ist die zentrale Steue-

rungseinheit für Fa-

milienvermögen. So

lässt sich die Ge-

samtanlagestrategie

erfassen, analysieren,

überwachen und

bankenunabhängig zukunftsorientiert planen.

Auch Risiken können fruAuch Risiken können früAuch Risiken können fruhzeitig erkannt und

Gegensteuerungsmaßnahmen eingeleitet wer-

den“, erläutert Alexander Etterer (oben) und

fährt fort: „Insbesondere in turbulenten Markt-

phasen an den Börsen kophasen an den Börsen köphasen an den Börsen konnen so auch schnel-

lere und besser begrulere und besser begrülere und besser begrundete Entscheidungen

getroffen werden.“ 

Bei der Einrichtung eines Vermögensreportings

seien zunächst die Kommunikationswege fest-

zulegen und Rechte zu vergeben – wer darf

was? „Dabei ist die Gewährleistung von Si-

cherheit und Datenschutz ebenso selbstver-

ständlich eine Grundanforderung wie die Im-

plementierung eines leistungsfähigen Doku-

menten-Management-Systems und die Aufset-

zung einer passenden Vermögensstruktur. An-

lageklassen sollten grundsätzlich frei wählbar

und bei Bedarf individuell definierbar sein“,

zählt Etterer auf. Was ein Vermögensreporting

dann konkret „können“ sollte, macht der Ex-

perte an zehn Punkten fest:

// 01. Leistungsfähige Buchungsschnittstellen

etablieren, um einen problemlosen, schnellen

Beleg- sowie Datenfluss von den Verwahrstel-

len, Beteiligungs-, Immobilien- und Fondsge-

sellschaften zu sichern. Import- und Export-

MoMöMoglichkeiten (DATEV, Excel, Bloomberg) müs-

sen gegeben sein.

// 02. Daten-Sharing: Einheitlicher und ortsun-

abhaabhäabhangiger Online-Zugriff aller Zugriffsbe-

rechtigten auf den gesamten Datenbestand.

// 03. Fortlaufende Erfassung und ganzheitli-

che Abbildung der liquiden und illiquiden An-

lagen wie Beteiligungen, Kunst, Immobilien,

Infrastruktur, SammlerstuInfrastruktur, SammlerstüInfrastruktur, Sammlerstucke etc. Die Daten-

aktualisierung der liquiden Vermoaktualisierung der liquiden Vermöaktualisierung der liquiden Vermogensgegen-

stästästande muss in Echtzeit erfolgen.

// 04. „Slice-and-Dice“: Ist die Mo„Slice-and-Dice“: Ist die Mö„Slice-and-Dice“: Ist die Moglichkeit,

gegeben, Vermogegeben, Vermögegeben, Vermogen nach speziellen Kriterien

zu gruppieren, zu filtern und auszuwerten (zum

Beispiel WaBeispiel WäBeispiel Wahrungen, Ratings, Restlaufzeit, Re-

gionen, Subkategorien)?

// 05. Darstellung verschiedener individueller

VermoVermöVermogens- und Besitzstrukturen und Be -

richts inhalte nach persönlichen Vorgaben und

auf individuellen Kontenrahmen (zum Beispiel

SKR03, SKR04, SKR49). Passgenaue Bereit-

stellung der jeweiligen Berichtsmappen und

Online-Ansichten.

// 06. Einrichtung von individuellen Alarm -

meldungen bei Verletzung von Anlagegrenzen

und der Anlagerichtlinie.

// 07. Organisation von Backoffice, Steuerre-

porting und die Abgabe der Steuererklaporting und die Abgabe der Steuererkläporting und die Abgabe der Steuererklarung in

der Form, dass die Tax Compliance jederzeit si-

chergestellt ist. 

// 08. Steuerreports, zum Beispiel mit Blick auf

die Erstellung der Anlage KAP/SO zur Steuerer-

klakläklarung sowie Informationen urung sowie Informationen ürung sowie Informationen uber die latente

Belastung mit Erbschaft- und Schenkungsteu-

er berechnet zu taer berechnet zu täer berechnet zu taglich aktualisierten Bewer-

tungskursen.

// 09. Digitales Dokumenten-Management-

Sys tem etablieren. 

// 10. Digitales Mandantenerlebnis schaffen:

Information und Navigation über das Online-

Dashboard, zeit- und ortsunabhängig und in

Echtzeit. Zugang per Smartphone-Applikation.

Das Vermögensreporting optimieren.



Üblicherweise erstellt der beauftragte

Assetmanager über die Bank ein Repor-

ting. Dieses gehe dann zusammen mit

der Erträgnisaufstellung der Banken an

die Buchhaltungskraft des Steuerbera-

ters. Sie bucht die Daten noch einmal

ein. Dann kommen Korrekturen in der

Steuerbilanz. Und irgendwann einmal

gibt es dann die Steuererklärung. „Wenn

ich Hunderte von Buchungen habe, ist

das nicht mehr zu beherrschen. Es ist in-

effizient. Und vor allem ist es teuer“,

macht Luce deutlich.

Bei Rödl & Partner werden die Wertpa-

piertransaktionen ohnehin durch das

Vermögensreporting-Team um Alexander

Etterer buchhalterisch erfasst, ausgewer-

tet und berichtet. So kann seine Partner-

Kollegin Ellen Ashauer-Moll den Steuer-

bericht und weitere Informationen aus

der Kapitalanlagenbuchhaltung sofort

für die Erstellung der Steuererklärung

nutzen. „Insofern haben wir den Bedarf

des Mandanten geschaffen, indem wir

ihm aufgezeigt haben, woran er noch

nicht denkt und was ihm langfristig aber

eine Menge Geld, Zeit und Nerven spa-

ren wird“, folgert Anna Luce.

Tatsächlich rückte das ursprüngliche An-

liegen des interessierten Unternehmens-

verkäufers – das Vermögensreporting –

später eher in den Hintergrund. „Es muss

funktionieren. Und es ist auch wichtig,

um das Vermögen proaktiv mit Blick

nach vorn zu steuern. Aber die anderen

Themen wurden immer wichtiger, weil

der Vermögensinhaber verstanden hat,

dass ihn Fehler in diesem Status später

möglicherweise sehr teuer zu stehen

kommen würden“, erläutert Christian

Rödl und schließt: „Am Ende war die

Ausschreibung dann gar nicht mehr rele-

vant. Wir haben das Mandat nicht auf-

grund einzelner Facetten bekommen,

sondern weil unser Gesamtkonzept über-

zeugt hat. Der Mandant kann nun sicher

sein, die Weichen für die nächsten Jahr-

zehnte richtig gestellt zu haben.“          ®

Sonderveröffentlichung:

Rödl & Partner GbR; www.roedl.de

Äußere Sulzbacher Straße 100,

90491 Nürnberg

Prof. Dr. Christian Rödl

christian.roedl@roedl.com
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Obwohl schon die

alten Römer wuss -

ten: „Mors certa,

hora incerta – der

Tod ist gewiss, nicht

jedoch seine Stun-

de“, stellen Unter-

nehmer das Thema

Nachfolge oft zurück

und verdrängen die Problematik eines unge-

regelten Vermögensübergangs. „Wer so han-

delt, kann den Erbfall natürlich ebenfalls

nicht vermeiden. Er verschenkt aber eine

Vielzahl rechtlicher Gestaltungsmöglichkei-

ten für eine angemessene Nachfolgeplanung.

Denn dann wird der Erbfall nach den gesetz-

lichen Vorschriften abgewickelt, die oft Streit

in der Familie erzeugen“, macht Elke Volland

klar. Damit es nicht dazu kommt, hat sie ei-

nen Zehn-Punkte-Plan zusammengestellt:

// 01. Testament oder Erbvertrag verfassen.

Die gesetzliche Erbfolge führt oft zu uner-

wünschten Ergebnissen, zur Zersplitterung

des Vermögens und zu Erbstreitigkeiten. 

// 02. Bestehen gesellschaftsrechtliche Struk-

turen, müssen die Verträge mit der letztwilli-

gen Verfügung des Gesellschafters abge-

stimmt sein.

// 03. Pflichtteilsberechtigte berücksichtigen

– gegebenenfalls durch Abschluss von

Pflichtteilsverträgen.

// 04. Vorsorgevollmacht und Patientenverfü-

gung für den Fall der Geschäfts- und Hand-

lungsunfähigkeit abfassen.

// 05. Bei Ehegatten sollte ein Ehevertrag die

Vermögensverhältnisse während der Ehe und

bei Beendigung der Ehe regeln. Hierbei kön-

nen unterschiedliche Regelungen für den To-

desfall oder bei Scheidung getroffen werden.

// 06. Die steuerliche Optimierung bei der

Nachfolgeplanung schützt vor Liquiditätsab-

flüssen und sichert den Vermögenserhalt. Bei

Unternehmensbeteiligungen sind die pas-

sende Rechtsform und die Gesellschafts-

struktur entscheidend. In jedem Fall sollten

die Schenkungsteuerfreibeträge alle zehn

Jahre genutzt werden.

// 07. Bei Immobilienvermögen kann ein so-

genanntes Wohnungsunternehmen mit er-

heblichen erbschaftsteuerlichen Begünsti-

gungen gestaltet werden.

// 08. Häufig wollen Vermögensinhaber nach

Übertragung von Vermögenswerten noch ei-

nen gewissen Einfluss auf die junge Genera-

tion haben. Dies kann über eine Familienge-

sellschaft, durch Vereinbarung von Renten-

zahlungen bei Vermögensübergabe oder

durch einen Nießbrauchsvorbehalt erreicht

werden. So können Nachfolger auch schritt-

weise an die Verantwortung für das Vermö-

gen herangeführt werden.

// 09. Durch bestimmte gesellschaftsrechtli-

che Strukturen kann verhindert werden, dass

das Vermögen in „falsche Hände“ gerät. In

Gesellschaftsverträgen sind daher Nachfol-

geklauseln, Scheidungsklauseln oder Ent-

nahmebeschränkungen üblich. 

// 10. Soll das Vermögen gebündelt erhalten

und die Versorgung der Familie über die Er-

träge des Vermögens gesichert werden, ist

eine Stiftungslösung sinnvoll. Alternativ be-

steht auch die Möglichkeit, das Vermögen

oder einen Teil davon gemeinnützigen Zwe -

cken zu widmen.

Nachfolge vorbereiten.




